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deutſcher Reichstag. 


98. Sitzung am Mittwoch, 27. November 1901. 

Am Tiſch des Bundesraths: Krlegsminiſter 
v. Goßler. Staatsſekretär Frhr. v. Thielmann, 
Staatsſekretär Dr. Graf v. Poſadowsky. 

Das Haus iſt gut beſucht. Die Tribünen find 
gefüllt. 

Präsident Graf Balleſtrem eröffnet die 
Sitzung um 1 Uhr 20 Minuten. 

Auf der Tagesordnung ſteht die Wahl des 
erſten Vizepräſidenten. Der Präſident verlieſt die 
einſchlägigen Beſtimmuntzen der Geſchäftsordnung. 
Hierauf geht die Wahl nach Namensaufruf vor 
ich. 
ir Präſident Graf Balleftrem theilt um 
2 Uhr mit, daß nach den Liſten der Schriftführer 
229 Abgeordnete abgeſtimmt hätten, in den Urnen 
fänden ſich aber 238 Zettel. (Große Heiterkeit.) 
Das käme wohl daher, daß einzelne Abgeordnete 
ihren Zettel abgegeben hätten, ohne „Hier“ zu 
rufen. Er glaube im Sinne des Hauſes zu 
handeln, wenn er die Zahl der Zettel als maß⸗ 
gebend betrachte. Widerſpruch erfolgt nicht. Nun⸗ 
mehr werden die Wahlzettel geprüft. 

Abg. Graf Stolberg ⸗Wernigerode (konſ.) 
erhielt 170 Stimmen, 46 der Abg. Singer 
(Soz), 20 Zettel waren weiß geblieben, unter den 
zerſplitterten war eine Stimme für Graf Balleſtre m 
abgegeben worden. 


Abg. Graf Stolberg Wernigerode nimmt 
die Wahl dankend an. 
Es folgt die Interpellation Baſſermann betr. 
n am 4. d. Mis. zu Inſterburgalſtattgehabten 
Zweikampf. 
Krlegsminiſter v. Goßler erklärt ſich zur 
fofortigen Beantwortung der Interpellation bereit. 
Abg. Ba j 1} ex maun (Natl.) begründet die 
Interpellation. Redner rekapitullrt zunächſt die 
Geſchichte des Duells zwiſchen den Leutnants 
Blaskowitz und Hildebrand ſchildert die in allen 
Schichten der Bevölkerung namentlich auch in 
Offzterskreiſen dadurch hervorgerufene Erregung 
und verlangt Klärung der thatſächlichen Vorgänge 
vor dem Duell, da bei dem Krlegsgericht die 
Deffentlichteit zum Theil ausgeſchloſſen war. Es 
ſcheine, als ob die allerhöchſten Beſtimmungen 
vom Januar 1897 nicht eingehalten ſeſen. Sei 
das thatſächlich nicht geſchehen, fo ſei wohl die 
Froge berechtigt, welche Maßregeln der Reichs⸗ 
nzler zu ergreifen gedenke, um den Vorſchriften, 
daß den Zweikämpfen der Offiziere mehr als his. 
her vorgebeugt werden ſolle, wirkſamere Geltung 
zu verſchaffen. Es liege nicht in ſeiner Abſicht, 
eine prinzipielle Debatte über die Berechtigung des 
Duells hervorzurufen. Hier müſſe ein jeder, 
gleichviel ob er ein prinzipielle Gegner der Duelle 
ſel, oder ob er fie nur einſchränken wolle, Tagen, 
dieſez Duell durfte nicht ftattfinden, es dürfe nicht 
von jedem Ausgleichsverſuch abgeſehen werben. 
Die kaiſerlichen Verordnungen vom Januar 1897 
dringen wiederholt auf Ausgleichsverſuche und 
weiſen dem Negimentelommandeur über den 
Ehrenrath hinaus die Befugniß“ zu, für einen 
Ausoleich zu ſorgen. Da der Ehrenrath keinen 
usgle ich vorſchlug, mußte es alſo der Regſments⸗ 
tommandeur thun. Auch das geſchah nicht, und 
über das Verhalten der höheren Instanzen herrſcht 
gar keine Klarheit. Was kann nur in Zukunft 
gegen ſolche Vorkommniſſe geſchehen? Zunächſt 
muß die Selbſtzucht der Offtziere danach trachten, 
ſie unmöglich zu machen. Dann aber müſſen die 
Beſtimmungen der Kabinetsordre von 1897 
ſchärfer als bisher befolgt werden. 
Vice⸗Präſident Graf Stolberg⸗Wernige⸗ 
rode ertheilt nunmehr dem Kriegsminiſter das 
Wort. 


Kriegsminiſter v. Goßler: Ich erkenne zus 
nächſt an, daß der Interpellant in wohlwollender 
und gerechter Weiſe die traurige Angelegenheit be⸗ 
ſprochen hat. Ich glaube, dem Zwecke der 
Interpellation nicht zu dienen, daß ich 
Einzelheiten anführe, die nicht einmal vor Gericht 
zur Sprache gekommen ſind. Ich würde dadurch 
auch meine Kompetenz überſchreiten. Ich möchte 
mich dem Herrn Vorredner anſchließen, daß das 
Ereigniß im höchſten Maaße beklagenswerth fit, 
und daß es einen jungen Offtzier betroffen 
hat, der bis dahin vorwurfsfrei gedient hat und 
eine gute Zukunft verſprach. Diejenigen Mil⸗ 
derungsgründe, die der Vorredner anführte, 
erkenne ich auch an. Er war im Hinblick auf 
ſeine bevorſtehende Hochzeit in hochgradiger Er⸗ 
regung. Dieſe Erregung muß ihn- ſo beein 
flußt haben, daß er die Selbſtbeherrſchung verlor 
und ſich zu Ausſchreitungen hat hinreißen laſſen, 
die nicht zu rechtfertigen waren und die andere 
Offtziere mit ins Unglück geriſſen haben, welche in 


echter kameradſchaftlicher Weiſe ſich ſeiner angenom⸗ 


men hatten. Der Thatbeſtand iſt doch der folgende: 
Ein junger Leutnant betrinkt ſich in einem öffent⸗ 
lichen Lokal, er iſt nicht mehr im Stande, nach 
Haufe zu ehen, ſondern ſinkt auf der Straße zu⸗ 
ſammen. Andere Offtziere finden ihn in dieſem 
Zuſtande. Aus Gefühl wahrer Kameradſchaft be⸗ 
ſchloſſen ſie, ihn nach Hauſe zu bringen. Das 
magiſche Geſchick will, daß fie ihn in die unrechte 
Wohnung bringen. Der Betrunkene wurde ſtör⸗ 
riſch, als er ſich im dunklen Korridor eines frem⸗ 
den Hauſes ſah. So entſtand der Zwiſt. Er hat 
eine gutgemeinte Warnung draſtiſcher Natur als 
Beleidigung aufgefaßt und durch einen Schlag ger 
rücht. Ich möchte dem Todten in keiner Weiſe 
zu nahe treten. Was ſollte nun geſchehen? Ich 
habe keinen Zweifel, daß hier die Möglichkett eines 
Ausgleichs vorhanden ſein mußte. Es iſt feit.ier 
ſtellt worden durch Vernehmung des Blaskowitz, 
daß er ſich deſſen nicht erinnert hat, daß er Ka⸗ 
meraden in der Nacht beleidigt habe. Es iſt 
ferner von ihm die Erklärung abgegeben worden, 
er jet bereit, um Verzeihung zu bitten. (Hört! hört!) 
In dieſer Grundlage mußte ein Ausgleich ſtatt⸗ 
finden. Es iſt nun ganz korrekt geweſen, daß der 
Ehrenrath die Sache in die Hand genommen hat. 
Daß ſich ſpäter das ehrengerichtliche Verfahren 
hütte anſchließen müſſen, weil Blaskewitz die 
Standesehre verletzt hatte, iſt klar. Das gehört 
aber nicht hierher. Dieſe meine perſönliche Anſicht 
wäre an und für ſich von geringem Werthe, wenn 
nicht der allerhöchte Kriegsherr die Sache ſelbſt 
ſehr eingehend ſtudirt hätte und zu der beſtimmten 
Entſcheidung gekommen wäre, daß den Abſichten 
und dem Sinne der Kabinetsordre vom 1. Januar 
1897 hier nicht entſprochen worden iſt. (Hört! hört!) 
Der allerhöchſte Kriegsherr hat dieſer ſeiner Mei⸗ 
nung einen ſehr beſtimmten Ausdruck gegeben. 
Er hat befohlen, daß der Kabinetsordre vom 
1. Januar 1897 volle Geltung verſchofft werde. 
Wir können Sr. Majeſtät nur ſehr dankbar ſein, 
daß er hier mit gewohnter Energie den richtigen 
Weg gezeigt hat. Wie weiteren Zweikämpfen in 
der Armee auf erfolgreiche Welje vorgebeugt werden 
könne, ſcheint mir nur dadurch möglich zu ſein, 
daß eben dieſe Ordre künftig noch mehr und richti⸗ 
ger befolgt wird. Ich wüßte nicht, welche Er⸗ 
gänzung dieſer Allerhöchſten Verordnung ich vor⸗ 
ſchlagen ſollte. Sie iſt hervorgegangen aus einer 
Kommiſſion hervorragender Offtziere und ſteht voll 
und ganz auf geſetzlichem Boden. Bei dieſer Ge⸗ 
legenhelt möchte ich dem Hohen Hauſe einiges 
über die Entwickelung des Duells in der Armee 
vortragen. Selbſt die ſtrenge Beſtrafung mit 
dem Tode oder Kaſſation hat es nicht dahin ge⸗ 
bracht, daß das Duell in der alten Armee ausge 
rottet wäre. Ich begrüße es daher als einen 
weſentlichen Fortſchritt, daß die Bestimmungen über 
das Duell in das Strafgeſetzbuch aufgenommen 
wurden. Ein Offizier iſt wie jeder Bürger des 
Stagteß den Strafbeſtimmungen unterworfen; 
man kann nicht erwarten, daß ein Offizier ſchwerer 
beſtraft werde. Daß die Armee die Pflanzſtätte 
des Duells ift, iſt ausgeſchloſſen. Darüber giebt 
die Statiſtit Aufſchluß. Es haben ſtattgefunden 
im Jahre 1897 vier Duelle, 98 drei, 99 acht, 
1900 vier und im Jahre 1901 fünf. Wenn Sie 
dieſe Zahlen mit der Geſammtzahl der Offtziere 
vergleichen, jo werden Sie zugeben müſſen, daß 
der gute Ton in unſerem Offtzterkorps vorherrſcht. 
(Bravo rechts) In bürgerlichen Kreiſen wird die 
Frage des Zweikampfes lange nicht mit dem Exnit 
aufgefaßt wie in der Armee. Mit der Geſittung 
und dem Ernſt der Lebensguffaſſung gehen auch 
die Duelle zurück. Ich möchte allerdings wünſchen, 
daß Beleidigungen ſchwerer beſtraft werden als bisher. 
(Sehr richtig!) In anderen Staaten find Beſtrof⸗ 


ungen wegen Beleidigungen mit viel größeren 


Vermögensverluſten verbunden. Dem Offizierkorps 
muß man öffentlich die Anerkennung zollen, daß 
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es vornehm und ruhig Beleidigungen begegnet, 
(Brovo! rechts.) Bei einer Beſprechung der Inter⸗ 
pellation bitte ich die Redner daher auch Mäßi⸗ 
gung zu beobachten und durch eine vollkommen 
ruhige Behandlung der Frage eine Verſchärfung 
der Gegenſätze zu vermeiden. „enn man den 
Bogen allzu ſtraff ſpannt, ſo thut man das Ge⸗ 
ſährlichſte, was man in meinen Augen thun kann. 
(Bravo! rechts.) 

Abg. Dr. Sattler (natl.) beantragt Bes 
ſprechung der Interpellation. Der Autrag findet 
genügende Unterſtützung. 

Abg. Bachem (Ctr.) führt aus, das ſei das 
Charakteriſtiſche bei dem Duell, daß bei ihm die 
Thäler ſagen, hier darf und muß man das Geſetz 
verletzen. Cin Dieb hat ſich noch nie damit ent 
ſchuldigt: Hier durfte ich ſtehlen! Dieſer Geiſt 
müſſe in der Armee bekämpft werden. Stehe die 
kalſerliche Kabinetsordre auf dem Boden der Ge⸗ 
ſetze, ſo dürfe ſie in keinem Falle ein Duell zu⸗ 
laſſen. Irgend etwas Weiteres müfje geſchehen. 
Ob im Wege eines Zuſatzes zu der Kabinetsordre, 
wolle er hier nicht entſcheiden. Aber geſchehen 
müſſe etwas, um den jungen Offtzieren klar zu 
machen, was chriſtlich und was geſetzlich ſei, und 
daß der Offizier feine Stellung in der Armee 
nicht untergrabe, wenn er geſetzlich handle. Was 
in der engliſchen Armee möglich ſei, müſſe auch 
in der deutſchen möglich fein. (Wideripcuc und 


Heiterkeit.) Er achte das deutſche Offtzlerkorps 


vielleicht höher, als das engliſche Volk das ſeinige. 
Ader gerade darum müſſe es dem deutſchen Offt⸗ 
zierkorps um fo leichter werden, das Duell aus 
ſeinen Kreiſen zu bannen. 

Abg. Schrader (fr. Vp.) Es gäbe kein 
anderes Mittel zur Bekämpfung des Duells, als 
es aus der Armee zu verbannen. Solange es 
da nicht verſchwindet, verſchwindet es auch nicht 
aus bürgerlichen Kreiſen. 

Abg. Graf Bernſtorff⸗ Lauenburg (Rp.) 
führt aus: Auch er möchte den Kriegsminiſter 
bitten, zu erwägen, ob weitere und energiſche 
Maßregeln gegen das Duell in der Armee er⸗ 
gr ffen werden könnten. Vor allem bedürften 
wir ſchärfere Strafen für Beleidigungen. 

Abg. Haaſe (Soz.): Wenn es in der 
Verordnung heiße, daß eine gütliche Beilegung zu 
erſtreben ſei, ſoweit es Standesehre und gute 
Sitten zuließen, ſo liege eben da der Haſe im 
Pfeffer. (Stürmiſche Heiterkeit). In dem vor⸗ 
liegenden Falle ſeien ja alle Betheiligten offenbar 
Ehrenmänner geweſen. Wie oft aber fordere nicht 
ein Menſch, der innerlich vollkemmen verlumpt 
ſei, andere vor die Piſtole. 

Er verlange eine dem Geſetz entſprechende 
kaiſerliche Verordnung dahingehend, daß kein 
Offtzier unter irgendwelchen Umſtänden einen 
Zweikampf eingehen dürfe, dann würden auch 
ſicher die Duelle ſehr dald verſchwinden. (Bravo 
bei den Sozialdemokraten.) 

Abg. Munckel (Fr. Vp.) : Die gegenwär⸗ 
igen Geſetze reichten aus, um das Duell abzu⸗ 
ſchaffen, wenn fi: nur gehörig angewendet werden. 
Aber das Duell iſt ein vornehmes Vergehen, 
Feſtungshaft wegen dieſes Vergehens iſt ein halbes 
Adelsprädikat. (Heiterkeit.) Nein, man erkläre es 
für ritterlich, um Verzeihung zu bitten, wenn man 
Unrecht gethan, man erkläre es für ritterlich, die 
dargebotene Hand zu ergreifen und man entferne 
Diejenigen aus der Armee, welche dieſen Codex 
der Ritterlichkeit nicht befolgen. 

Abg. Bebel (Soz.): In der Kaiſerlichen 
Verordnung vom 1. Januar 1897 iſt nicht von 
Beſeitigung des Duells die Rede, ſondern von 
Einſchränkung. Der Kaiſer ſteht nicht über dem 
Geſetz, nicht über der Verfaſſung. Geſetz und 
Verfaſſung werden durch die Ordre vom 1. 
Januar 1897 verletzt, welche das Duell unter 
gewiſſen Umſtänden zuläßt. Jene Verordnung 
durfte nicht erlaſſen werden, jedenfalls hätte ſie 
der Kriegsminiſter nicht gegenzeichnen dürfen. 
(Heiterkeit. ) 

Kriegsminiſter v. Goßler: Herr Bebel 
will mich verantwortlich für die Kabinetsordre 
machen. Dieſe iſt garnicht gegengezeichnet; fie iſt 
ein Ausfluß der Kommandogewalt. Ich halte es 
für ungeſetzlich, daß neben den geſetzlichen Strafen 
für Offtziere noch beſondere Strafen, wie Kaſſation 
u. ſ. w. feſtgeſetzt werden ſollen. Ich halte cas 
auch für unwirkſam. Auch Herr Bebel wird 
nicht leugnen können, daß die Zahl der Duelle 
eine verſchwindend kleine iſt. Daß ſie Herr Bebel 
trotzdem politiſch verwerthet, wundert mich ja 
nicht: Ich bleibe im Uebrigen bei meinen Aus⸗ 
führungen ſtehen. 

Abgeordneter Stöcker (bei keiner Fraktion): 
Ohne Frage leidet die Autorität des Staates 
unter dieſem Ueberhleibſel aus dem Mittelalter; 
auch der Gedanke des Chriſtenthums leidet. Bei 
der Armee muß die Läuterung der Anſchauungen 
anfangen, damtt dem Unfug geſteuert wird in 


\ 


bürgerlichen Kreiſen, wo ſchon jo viele Reſerve⸗ 
offtztere find, Nur eine Stelle kann hier ein» 
greifen, und wir wünſchen, daß dieſe Stelle, die 
ſchon ſo viel gethan hat, nun auch noch mehr 
thut. (Beifall) 

Damit ſchließt die Diskuſſion. 

Es folgt eine perſönliche Bemerkung des Abg. 
Stöcker. 

Nächſte Sitzung morgen 1 Uhr: 8. Leſung 
der Strandungsordnung. Seemannsordnung. 


(Schluß 5°/4 Uhr.) 


Rechtspflege. 

— Für alle Bräute und ſolche die, es 
werden wollen, von Wichtigkeit iſt eine Entſcheldung, 
die das Reichsgericht bezüglich des An⸗ 
ſpruchs einer Tochter auf die Aus⸗ 
ſteuer getroffen hat, indem es die Feſtſtellungs⸗ 
klage bezüglich des Anſpruchs für zuläſſig gehalten 
hat. Mit Rückſicht auf die hergebrachte deutſche 
Sitte, daß die Tochter die zur Einrichtung des 


neuen Hausweſens erforderlichen Gegenſtände mit 


in die Ehe bringt, iſt durch das Bürgerliche 
Geſetzbuch den Elttern die Rechtspflicht zur Ge⸗ 
währung einer angemeſſenen Ausſteuer an die 
Tochter auferlegt worden. Ausſteuer iſt eine 
Unterart der Ausſtattung. Während „Ausſteuer“ 
($ 1620 ff. B. G.⸗B.) der Inbegriff hauptſächlich 
Einrichtung des Hausweſens und perſömlichen 
Bedürfniſſen dienender Gegenſtände iſt, umfaßt 
der weitere Begriff der Aus ſtattung alles, 
was einem Kinde mit Rückſicht auf feine. Ver⸗ 
heiratung oder auf die Erlangung einer ſelbſtändigen 
Lebensſtellung zugewendet wird, alſo insbeſondere 
auch den erwähnten Zwecken dienende Geldbeträge 
oder unbewegliche Sachen. Nach B. G. ⸗ B. 
§ 1620 iſt der Vater verpflichtet: einer Tochter 
im Falle ihrer Verheiraſung zur Errichtung des 
Haushalts eine angemeſſene Ausſteuer zu gewähren, 
ſoweit er bei Berückſichtigung ſeiner ſonſtigen 
Verpflichtungen ohne ſeines ſtandesmäßigen Unter⸗ 
halts dazu imſtande iſt und nicht die Tochter ein zur Be⸗ 
ſchaffung der Ausſteuer ausreichendes Vermögen hat. 
Auf Grund dieſer Geſetzgabe hatte die Klägerin, 
eine großjährige Tochter des Beklagten, die ſich 
ohne deſſen Genehmigung mit K. verlobt hatte, 
klagend beantragt: feſtzuſtellen, daß Beklagter 
(Vater) verpflichtet ſei, ihr im Falle ihrer Ver⸗ 
ehelihnng mit ihrem Verlobten eine Ausſteuer im 
Werthe von 3 500 Mark zu beſchaffen oder ihr 
dieſen Vetrag zur Beſchaffung bar auszuzahlen. 
Die Klage wurde zunächſt abgewieſen, weil der 
Anſpruch einer Tochter auf eine Ausſteuer nach 
8 1620 B. G.-B. erſt „im Falle ihrer Ver⸗ 
hetratung“ entſtehe und ſomit jetzt noch kein, 
auch kein bedingtes Rechtsverhältnis zwiſchen den 
Parteien vorhanden ſei. Das Reichsgericht ließ 
dagegen den Feſtſtellungsantrag mit folgender 
Begründung zu: Ob die Ausſteuerpflicht eine 
Klage auf Feſtſtellung ſchon vor der Verheiratung 
geſtattet, läßt ſich nur aus der Natur des Rechts⸗ 
verbältnifjes beurthellen, das in Anſehung jener 


Pflicht zwiſchen Vater und Tochter beſteht. 
Die Vereinigung kann nicht aus 88 1623 und 
198 B. G.⸗B. gefolgert werden, denn der 


Umftand, daß der X ſpruch auf die Ausſteuer in 
einem Jahre nach Eingang der Ehe verjährt, iſt 
ebenſo wie die Frage, wann derſelbe zur Entſtehung 
gelangt, wohl für den Leiſtungsanſpruch, aber nicht 
für den etwa vorhergehenden Feſtſtelungsanſpruch 
von Bedeutung. Wozu der Vater verpflichtet jet, 
iſt in $ 1620 B. G.⸗B. beſtimmt. Indem 
Klägerin die Behauptung ihrer Verlobung unter 
Beweis ſtellt und ſo einen Anhalt dafür giebt, 
daß ihre Verheiratung thatſächlich bevorſtehe, ent⸗ 
nimmt ſie daraus, daß Beklagter ſich ausdrücklich 
geweigert hat, ihr eine Ausſteuer zu gewähren, 
Veronlaſſung, uf Feſtſtellung ſeiner Verpflichtung 
zu klagen. An ſolcher Feſtſtellung hat Klägerin 
nach Lage der Sache ein wirtſchaftliches Intereſſe, 
und dies iſt ausreichend zur Rechtfertigung der 
Klage. Gegen die Zuläſſigkeit kann ein rechtlichez 
Bedenken auch nicht darin gefunden werden, daß 
ſich der Vermögensſtand des Beklagten zur Zeit 
der beabſichtigten Verheiratung nicht im voraus 
ermitteln laſſe. 


Kleine Füße. 
Novellette frei nach dem Engliſchen 
von Sophie Spiegel. 
(Nachdruck verboten.) 

Es war ein herrlicher Sommerabend. Wir 
hatten vorzüglich bet Kempineky geſpeiſt und ſaßen 
nun, nachdem wir langſam die Leipzigerſtraße hin⸗ 
untergeſchleudert waren, gemüthlich bei Jofy am 
Potsdamer Platz, eine duftende Taſſe Kaffee 
vor uns. 
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„Du erinnerſt Dich doch noch meiner Schwüche 
für kleine Füße?“ fragte mich mein Freund Hans 
plötzlich. „Ein Geſicht mag noch fo ſchön fein, 
ohne jchdne Füßchen läßt es mich kalt. Und nun 
denke Dir, hier in Berlin, wo ich mich nur flüchtig 
aufhalte, habe ich ein Paar gefunden, das mich 
ganz verrückt macht.“ 

„Wirklich ein glücklicher Zufall,“ neckte ich ihn. 
„Hoffentlich iſt die dazu paſſende Figur und das 
dazu gehörige Antlitz ſeiner Trägerin würdig.“ 

„Daß kann ich Dir leider nicht verrathen,“ 
antwortete er gedrückt, „bis jetzt habe ich ſie noch 
nicht geſehen. Selbſt ihre Füße, die mich ſo be⸗ 
geiſtern, habe ich noch nicht erblickt.“ 

„Aber, Menſch, was haſt Du denn eigentlich 
geſehen,“ rief ich verblüfft. 

„Ich habe ihre Stiefel im Hotel 
Thüre geſehen.“ 

„Sollten wohl gewichſt werden!“ 

„Und wenn auch, ſchadet das vielleicht etwas? 
Glücklich der Mann, der ſie wichſen darf. That⸗ 
fache iſt, daß ich jeden Abend, wenn ich anf mein 
Zimmer gehe, dieſe Schuhchen vor einer Thüre in 
der erſten Etage ſtehen ſehe. Es ſind nicht immer 
dieſelben, manchmal ſind ſie ſchwarz, dann wieder 
grau gelb oder braun. Immer aber ſind ſie ent⸗ 
zückende Dingerchen.“ 

„Nun, wenn ich Du wäre, würde ich der 
Sache auf den Grund gehen. Erkundige Dich, 
wer dies Zimmer bewohnt und ſetze Himmel und 
Hölle in Bewegung, die Bekanntſchaft der Dame 


vor einer 


zu machen. 


„Du ſcheinſt mich für einen großen Dummkopf 
zu Jalten,“ murrte Hans ärgerlich. „Als ob ich 
das nicht von ſelbſt wüßte. Ich habe Dir doch 
gejagt, daß es Zweie find.” 

Das hatte er nun nicht gethan, ich zog es je⸗ 
doch vor, dieſen Gedüchtnißfehler mit Stillſchweigen 
zu übergehen. 

„Zwei Damen bewohnen das Zimmer.“ 
fuhr er fort, „und meine Schuhchen gehören einer 
von ihnen.“ 

„Und wie ſehen die anderen aus?“ 

„Wie Oderkähne,“ antwortete er verächtlich. 

„So ſchlimm werden ſie wohl nicht ſein.“ 

Er lachte. 

„Den anderen gegenüber, allerdings.“ 

„Verſuche Dein Möglichſtes, die Inhaberinnen 
ausfindig zu machen, jo große Schwierigkeiten 
wird das wohl nicht haben.“ Fa 

„Du redeſt, wie Du es verſtehſt. Von Ange⸗ 
ſicht kenne ich die beiden Damen bereits, bel der 
jetzt herrſchenden Mode der langen Kleider iſt es 
aber ganz unmöglich „Liliputchen“ von „Oder⸗ 
kühnen“ zu unterſcheiden. 

„Kannſt Du Dich ihnen nicht vorſtellen?“ 

„Sie ſehen ziemlich unnahbar aus und ich bin 
etwas ſchüchtern. Hilf Du mir. Speiſe morgen 
um 5 Uhr mit mir in meinem Hotel, das iſt auch 
ihre Eſſenszeit, vielleicht gelingt es dann.“ 

Was thut man nicht um eines Freundes 
willen? Ich nahm die Elnladung an. 

u 


Etwas veripätet trat ich am nächſten Nach⸗ 
mittag in die Halle des Palaſthotels, wo mich 
Hans mit wachſender Ungeduld erwartete. 

Als wir den Speiſeſaal betraten, waren be⸗ 
relts ſümmtliche Tiſche beſetzt. Nur an einem 
größeren war die untere Ecke noch frei, und die 
obere hatten Hanſens Unbekannte eingenommen. 
Mit höflicher Verbeugung traten wir näher und 
auf ein zuſtimmendes Nicken ließen wir uns auf 
den leeren Stühlen nieder. Beſſer hätten wir es 
gar nicht treffen können und mit triumphirender 
Miene ſah ich meinen Freund an. 

Augenſcheinlich gehörten die Fremden zu der 
beſten Geſellſchaftsklaſſe. Die Aeltere war eine 
pikante Brünette mit lachenden, übermüthigen 
Mienen, fie ſchlen etwas kleiner als die ſchlanke 
Blondine neben ihr. Dieſe war eine wirkliche 
Aus dem zarten feinen Geſichtchen 
leuchteten zwei blaue Augenſterne in feuchtem 
Schimmer, und das roſige, kirſchrothe Mündchen 
lud ordentlich zum Küſſen ein. 

Hans, der am geſtrigen Abend überhaupt 


nichts Anderes gethan als von den Damen ge⸗ 


fafelt hatte, hatte mir ihre Namen mitgetheilt. 

Die Aeltere ſollte eine junge Wittwe ſein, Nameus 

von Bergendorf, die Jüngere ihre Couſine, Fräu⸗ 
aringer. 

Piöpli hörte ich Frau v. Bergendorf, wohl 

auf eine Frage ihrer Verwandten antworten: 

„Wenn ich bis morgen keinen Brief erhalte, 
fahren wir nach Baden⸗Baden und erwarten ſie 
dort. Es iſt zwar unangenehm für zwei Damen 
allein, beſonders wo ich nicht weiß, in welchem 
Hotel wir abſteigen ſollen.“ 

„Wenn Sie mir geſtatten wollen, Ihnen be⸗ 
hülflich zu fein, gnädige Frau,“ begann ich unver⸗ 
froren, „jo könnte ich Ihren wohl die Adreſſe 
eines ſehr feinen Penſionats dort geben.“ 

Frau v. Bergendorf dankte mir aufs Liebens⸗ 
würdigſte und ſelbſt Fräulein Haringer fügte einige 
freundliche Redensarten hinzu. 

Ein Wort gab das andere, wir ſtellten uns 
vor und bald befanden wir uns in angenehmer 
Unterhaltung, Hans ſprudelte förmlich vor Witz 
und guter Laune und warf dem jungen Müdchen 
ganz verliebte Blicke zu. Auf eine Frage, ob ſich 
die beiden Damen Berlin auch ordentlich ange⸗ 
ſchaut Hätten, erwiderte die ältere: 5 

„Wir ſind noch ziemlich im Rückſtand. Ich 
ſelbſt bin ſehr gut zu Fuß, meiner Couſine jedoch 
fallt das Gehen manchmal ſchwer.“ x 

Verſtändnißinnig en Jemand in den Arm. 


Als wir am nächſten Tage um fünf Uhr den 
Spelſeſaal betraten, waren die Damen noch nicht 
da, und als ſie endlich kamen — es ward uns ein 
turzer, wenn auch freundlicher Gruß von ihnen zu 
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Theil — brachten ſie Jemand mit, auf den wir 
nicht gerechnet hatten. Dieſer unangenehme „Je⸗ 
mand“ war ein Herr. 

Er mochte etwa vierzig Jahre alt ſein und 
war eine große, ſtattliche Erſcheinung. Seine 
Manieren, ſeine Kleidung waren tadellos, ſein ganzes 
Auftreten deutete den Mann von der Welt, dem 
große Mittel zur Verfügung ſtehen müſſen, an. 

Wer er wohl war? Er konnte ebenſowohl ein 
Bewerber der älteren wie der jüngeren Dame ſein. 
Beſonders das Letzere ſchien dem bis über die 
Ohren verliebten Hans ſehr widerwärtig. 

Ehe wir uns erhoben, ward er indeſſen von 
ſeiner Angſt befreit. Frau von Bergendorfs Zofe 
trat nämlich hinter Fräulein Haringers Stuhl und 
flüſterte ihr, ſo deutlich, daß wir es hören konnten, 
zu, das Zimmer neben dem der Herrſchaften ſei 
ſoeben frei für ſie ſelbſt geworden. Ich ſah, wie 
Hans erleichtert aufathmete! Wenn der Fremde 
der Gemahl der jungen Wittwe war, dann hatte 
er keine Bewerbung ſeinerſeits zu fürchten. 

Unſchlüſſig über das, was wir den Abend be⸗ 
ginnen ſollten, traten wir in den, an den Speiſe⸗ 
ſaal anſtoßenden Salon, als plötzlich ein älterer 
Herr auf meinen Freund zutrat und ihn auf die 
Schulter ſchlug. 

„Iſt's möglich, Du hier, 
ſichtlich erfreut. 

„Ja, ich bin's, lieber Junge. Wie nett, daß 
wir uas hier treffen. Guten Abend, lieber San⸗ 
dow,“ dies zu mir. „Nun wollen wir ein paar 
angenehme Stunden zuſammen verbringen. Zuerſt 
aber kommt mit mir. Dort ſehe ich zwei reizende 
Damen meiner Bekanutſchaft, denen ich Euch vor⸗ 
ſtellen will, dann ſtehe ich Euch zu Gebot.“ Und 
der alte joviale Herr legte eine Hand auf meinen 
Arm, die andere auf den ſeines Neffen und führte 
uns direkt zu unſeren — Reiſebekannten. 

Wir wurden ſehr herzlich aufgenommen, beſon⸗ 
ders Frau von Bergendorf ſchien es auf Hans 
abgeſehen zu haben; denn ſie lächelte etwas ſpöt⸗ 
tiſch und ſagte: 

„Wir kennen die Herren bereits, ſie ſaßen an 
unſerem Tiſch. Herr von Olden,“ ſo heißt Hans 
nämlich, „ſcheint allerdings ſehr ſchüchtern zu ſein.“ 
Wie ſpitzbübiſch blickten ihn ihre ſchwarzen Augen 
dabei an! 

Mein Freund ſah etwas verlegen drein, doch 
ſchüttelte er die kleine Befangenheit ſofort wieder 
ab. Nachher meinte er, als wir allein waren, 
dieſen ſchwarzen Schelmenaugen müſſe er früher 
ſchon einmal begegnet ſein. 

Wir verbrachten den Abend alle zuſammen im 
Theater. 
Fräulein Haringers Seite wich. Es war lang 
nach Mitternacht, und die Damen hatten ſich längſt 
zurückgezogen, da winkte mir der Junge noch ein⸗ 
mal, ich ſolle doch mit hinauf auf ſein Zimmer 
kommen, er wolle mir etwas Wichtiges zeigen, 
Ahnungslos folgte ich ihm. Oben im erſten Stock 
blieb er vor zwei Thüren ſtehen und deutete 
ſtrahlenden Blickes auf einige Gegenſtände am 
Fußboden. Dort ſtanden vor dem einen Eingang 
zwei Paar Stiefel, einem Herrn und einer Dame 
gehörig, beide von gewöhnlicher Größe. Wenige 
Schritte davon entfernt jedoch befand ſich ein 
anderes Paar, und das war allerdings eine 
Aſchenbrödels würdig. 


Onkel?“ rief er 


Zwei Tage darauf verbrachten wir den Abend 
alle zuſammen in einer Loge im Opernhaus, und 
auch dort ſaß der Verliebte neben dem Gegen⸗ 
ſtand ſeiner Bewunderung. Jetzt unterhielt er 
ſich ſchon im Flüſterton mit der jungen Dame, und 
ſie wagte kaum aufzublicken. 

Im Laufe des Geſprüchs machte Haus jedoch 
eine Bemerkung, die mir wenig taktvoll erſchlen. 
Auf der Bühne ſpielte eine Soubrette, die kein 
Hehl aus ihren zierlichen Füßchen machte. Einer 
der Anweſenden ließ die Bemerkung fallen, für die 
Rolle, die fie zu ſpielen habe, jet fie nicht ſchön 


enug. 
8 Nein, das iſt ſie auch nicht,“ ſagte der Onkel 
in ſeiner jovlalen Manier, „dafür find aber ihre 
Füße tip top.“ 

„Ich bin ein ausgesprochener Bewunderer von 
kleinen Füßen,“ flüſterte Olden ſeiner Nachbarin 
zu, allerdings ſo laut, daß wir es Alle verſtehen 
konnten. 

Fräulein Haringer erröthete bis unter die 
Stirnhaare und warf ihm einen verweiſenden Blick 
zu. Wahrſcheinlich war ihr das Kompliment etwas 
zu ſtark aufgetragen. 

Als wir uns für die Nacht von den Damen 
verabſchiedet hatten und allein waren, packte mich 
mein Freund an der Schulter: 

„Alles in Ordnung,“ jubelte er, „Du kannſt 
mir Glück wünſchen. Ich habe ſie gefragt. Sie 
erwiderte nur ein einziges Wort: „Morgen.“ 

Auf „morgen“ hatten wir alle zuſammen eine 
Radpartie in den —. geplant. 


Kurz nach dem Mittageſſen begab ich mich 
am folgenden Tag in das Palaſthotel. Strahlend 
vor Freude erwartete mich Hans und berichtete 
mir, während wir zu den Damen hinaufgingen, 
daß er mit Klara einig ſei und ſie ihm am Vor⸗ 
mittag ihr Jawort gegeben habe. 

Der kleine Salon, den wir jetzt betraten, war 
leer, doch nur für kurze Zeit. Einige Minuten 
jpäter traten die Damen ein. 

Ein einziger Augenblick genügte, um mich in 
die größte Ueberraſchung, Olden in die äußerſte 
Beſtürzung, die er vergebens zu bemeiſtern ſuchte, 
zu verſetzen. 

Frau von Bergendorf und ihre Nichte trugen 
kurze Radfahrloſtüme, die die Füße unbedeckt 
ließen. Und nicht die Jüngere, ſondern die Aeltere 
war die Beſitzerin der „Liliputchen“. Fräulein 
Haringers Füße hatten eine ſchöne, elegante Form 


Unnöthig zu ſagen, daß Hans nicht von 


und ſtanden im vollen Einklang zu ihrer ſtattlichen 


Erſcheinung, wenn es aber auf die beſondere 
Kleinheit ankam, trug ihre Tante den Preis davon. 

Hans blickte die eine, dann die andere Dame, 
erſt mit Erſtaunen, dann mit Beſtürzung an. 
Frau von Bergendorf, der ſein ſonderbares Be⸗ 
nehmen nicht entging, verſuchte ſeine Verwirrung 
durch heiteres Geplauder zu bemänteln, ſeine Braut 
jedoch wurde kühler und kühler und ihr Geſicht 
nahm immer obwetſendere Mienen an. Offenbar 
fühlte ſie ſich beleidigt. 

Auch auf dem Weg wurde es nſcht beſſer. 
Er radelte an ihrer Seite und verſuchte krampf⸗ 
haft, den Liebenswürdigen zu ſpielen. Doch ſein 
munterer Witz hatte ihn verlaſſen, und das junge 
Mädchen wurde kälter und kälter. 

In der unbehaglichſten Stimmung fuhren wir 
wieder zurück. 

Früh am nüchſten Morgen trat Hans in mein 
Zimmer: ſeine Verlobung ſei aufgelöſt. 

„Aber, Menſch“, rief ich, ehrlich erschrocken, 
„Du wirſt doch kein ſolcher Narr ſein, Dir dieſes 
Mädchen entgehen zu laſſen, weil ſie nicht den 
Fuß ihrer Tante beſitzt? Wenn Du das thun 
konnteſt —“ 

„Höre mich an,“ unterbrach er mich ernſt. 
„Ich liebe ſie mehr, wie je, ich würde ſie hei⸗ 
rathen, ſelbſt wenn ſie wirklich „Oderkähne“ be⸗ 
ſäße. Aber ſie will mich ja nicht mehr. Heute 
früh erhielt ich ihren Abſagebrlef. Da, ließ ihn 
lelbſt.“ 5 

Er hatte nur zu Recht und an der ſchlimmen 
Thatſache war nichts zu ändern. Die Schreiherin 
konnte fich nicht dazu entſchließen; eine Verbindung 
mil einem Manne einzugehen, deſſen zärtliche 
Gefühle von einem Paar mehr oder minder großer 
Füße abhingen. 

Der Arme befand ſich in ganz verzweifelter 
Stimmung, der ich ihn vergebens zu entreißen 
ſuchte. Noch heute wollte er Berlin verlaſſen und 


ſich nach China oder nach Transvaal begeben. Er 


blieb allen vernünftigen Vorſtellungen gegenüber 
taub und verabſchledete ſich haſtig. 

Zwei Tage ſpäter waren auch die Anderen 
abgereiſt. 


VI. 

Nahezu ein Jahr war vergangen, und ich hatte 
weder etwas von Hans noch von den Uebrigen 
gehört. Deſto angenehmer war ich überraſcht, als 
mir vor einigen Tagen in Oſtende die ganze Ge⸗ 
ſellſchaft im Kurſaal begegnete, Frau von Bergen⸗ 
dorf mit ihrem Gatten, Oidens Onkel und ein 
junges, glückſtrahlendes Paar: Clara mit Hans. 

Unſere Begrüßung war eine ſehr herzliche, 
und fonte ich einige ungeſtörte Minuten mit meinem 
Freunde hatte, fragte ich ihn ſcherzend: 

„Wie kommſt Du denn hierher? Ich denke, 
Du biſt in China oder Transvaal?“ 

„Lache mich nur aus,“ erwiderte er fröhlich. 
„Ich habe die Geſchichte doch wieder ins rechte Ge⸗ 
leiſe gebracht, allerdings erſt vor ſechs Wochen. 
Nach dem Diner, Du biſt ſelbſtverſtändlich unſer 
Gaſt, erzähle ich Dir Alles.“ 

Das that aber eine Andere für ihn, nämlich 
Fran von Bergendorf und zwar folgendermaßen: 

„Als Oldens Freund wiſſen ſie ja die Haupt⸗ 
ſache, nur ahnen Sie nichts von der Rolle, die ich 
in der Tragtekomödie geſpielt habe. Ich erkannte 
Hans ſofort im vorigen Jahre wieder, noch ehe 
er ſich mir vorſtellte, denn er war ein alter 
Freund meines Vaters, des Profeſſor Berger, und 
verkehrte viel in unſerem Haus. Damals, es iſt 
ſchon lange her, war er raſend in mich verliebt, 
oder vielmehr in meine kleinen Füße. Aus dieſem 
Grunde machte ich mich auch ſtets über ihn luſtig 
und bewahrte mich jo vor einem tieferen Gefühl für 
ihn. Er kam mir mit feiner abnormen Schwärmereſ 
zu thöricht vor, beſonders als ich fein Herz auch 
noch mit einem Hausmädchen theilen ſollte, das 
ebenfalls, feiner Füßchen weg en, Gnade vor ſeinen 
Augend fand. Dann ſahen wir uns lange Zeit 
nicht wieder, und ich war ſeinem Gedächtniß 
entſchwunden, ſo daß er ſich bei unſerem 
Zuſammentreffen meiner nicht mehr erinnerte. 
Mir erſchien er ganz der geeignete Mann 
für meine Nichte, und ſowie ich ſah, mit welcher 
Bewunderung er ſie betrachtete, war mein Plan 
gefaßt. Ich beſchloß, mir ſeine Schwäche in 
harmloſer Weiſe zu Nutze zu machen. Daß er 
unſer Zimmer ausfindig machen werde, war leicht 
zu errathen, und nun düpirte ich ihn mit den 
Stiefeln. Als mein Gatte kam, ging ich fo weit, 
unſere Stiefel zu vertauschen. Alles ging nach 
Wunſch bis zu dem Nadfahrtag. Sobald Hans 
brummig wurde erklärte ich Klara Alles, die ſich 
beinahe mit mir entzweite und ihrem Bräutlgam 
den Lauſpoß gab. Nur feine fortwährende 
Bemühungen wührend nahezu eines ganzen Jahres, 
er folgte uns auf Schritt und Tritt, überzeugten 
fie, daß feine Llebe zu ihr tief und echt war, 
und endlich vergab fie ihm voll und ganz. Seit 
einigen Wochen find fie dermählt und ihr Glück 
macht uns Alle mit glücklich. ; 

An diefen Abend waren wir elne ſehr luſtige 
Geſellſchaft. Hans theilte mir im Vertrauen noch 
mit, daß er von ſeiner thörichten Vorliebe für 
kleine Füße gründlich geheilt jet und ich war 
hocherfreut darüber. 

„Lieber will ich mit Klara verhelrathet fein,“ 
ſchloß er „ſelbſt wenn fie „Oderkähne“ Hätte, was 
übrigens nicht der Fall iſt, als mit irgend einem 
anderen Weſen könnte es auch Aſchenbrödels Glas⸗ 
pantoffel tragen.“ 


Vom gücherti ſch. 


Bel familiären Feſten aller Art geht es ber 
kanntlich nicht ohne Reden ab. Mit der zunehm noen 
Feſtſtimmung entwickelt ſich meift ein bedeutender „Rederrei⸗ 
Betrieb“ und für den Verlauf, für das Wohlgelingen einer 
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würdigen Feier iſt es von weſentlichem Belan 

Reden ſie begleiten. Da es nun bekanntlich 1 855 — 
manns Sache iſt, ſolche gute Rede ſelbſt auszuarbeiten, 
auch meiſt die Zeit zur ſorgſamen Ausarbeitung fehlt, jo 
iſt ſehr vielen Gelegenheit. oder Muß ⸗Rednern mit einem 
vortrefflichen Werkchen gedient, das ſoeben in der Schwa⸗ 
bacher'ſchen Berlagspuchhandlung in Stuttgart erſchienen iſt 
und das wir allen dea vielen Jutereſſenten, die ſonſt ſich 
mit heißem Bemühen nach geeignetem Redenmaterial umthun 
müſſen, zur Benützung empfehlen möchten. Das Büchlein 
heißt „Reden und Toaſte“ (1. Teil, Preis 1.50 M.) von 
Hans Helling und enthält eine Menge für den Redeb darf 
vorzüglich zugefchnittener Reden und Toaſte zu Verlobung, 
Polterabend, Hochzeit Jube feiern, Silber⸗, Golden. und 
Diamanten⸗Hochzeit etc. 

Lachpaſtillen nennt Hofſchauſpieler C. Bauermann 
ein ſoeben erſchienenes Buch, das allerlei humvrif iſche Alle 
tria für Lektüre und Vo träge, lauter luſtige Schnurren, 
und zwar ausſchließlich bisher ungedrurte Original⸗Piecen 
enthält, die nicht verfehlen werden, als Radikalmittel gegen 
Unluſt und Aerger, Ver immung und üble Laune zu „wir⸗ 
ken.“ Es iſt im Schwabacher'ſchen Verlage in Stuttgart 
erſchienen und durch dieſe, wie durch jede Buchhandlung 
zum Preiſe von Mk. 1.—, zu Geſchenken fein gebunden 
Mk. 1.50 zu bestehen. 


Vermiſchtes. 


Die Erziehung des Thronerben von 
Sachſen Koberg, go tha findet nachdem der jun⸗ 
ge Herzog von Abang unlängft das Kadetten korps in Pots⸗ 
dam nach Ablegung des Fähnrichsexamens verlaſſen hat, 
an der Hauptkadetter anſtalt zu Lichter elde ihre Fortsetzung. 
Der junge Herzog lebte in Potsdam noch ganz unter dem 
Ein luß ſeiner Mutter, die ſich mit des Sohnes ſtrammer 
militäriſcher Erziehung in Deutſchland nicht recht berzeunden 
wollte. Seit die Herzogin aber ihren Haushalt in Poisdam 
au gelöſt und der Prinz eine Wohnung in der Lichter ſelder 
Haupikabettenanſtalt ſelbſt bezogen hat, wo er für das 
Abiturienteneramen vorbereitet wird, iſt der engliſche Ein⸗ 
fluß völlig ausgeſchaltet worden. Der junge Prinz beherrſcht 
die beutſche Sprache, die er zw r mit engliſchen Antlängen 
ſpricht. ſchon vollkommen. Der Kaiſer ſelbſt bringt der 
Erziehung des jungen Herzogs von Albany das lebhaf eſte 
Intereſſe entgegen und betrachtet ihn g eichſam wie feinen 
Adoptivſohn. Die kaiſerlichen Prinzen ſtehen mit dem 
kün ngen Herzog von Sach en⸗Goburg⸗Kotha in lebhaſtem 
Verkehr. 

Ein Vermächtniß für die „Nachwelt“. 
Der kürzlich in Prag verſtorbene Proſeſſor der Pharma⸗ 
tolog e an der iſchechiſchen Univerſität, Hofrath von Jiruſch, 
hat in ſeinem Teſtament dem bö miſchen Landesmuſeum 
70 00) Kronen vermacht. Das Teſtament enthält fol zende 
ſeltſame Beſtimmung: „Alle mir gehörigen Gegenſtände 
in meiner Wohnung und im Pharmotologiſchen Inſtitut, 
wie Möbel Schriften, ausgenommen jene, welche mit dem 
Ve merk: „Zu verbrennen!“ verſehen find, Druckſorten, 
Photograph en, Uniformen uſw., find in mit Blech aus⸗ 
geſchlagene Kitten zu verpacken mit Naphthalin zu beſtreuen 
und luftd t zu verlöten. Die tichechifche Muſeums⸗ 
Geſellſchaft hat die Kiſten 200 Jahre lang auzubewahren 
und dann einen eigenen Ausſchuß einzuſetzen. welcher die 
Kiſten zu öffgen hat.“ Falls die genann e Gefell- 
ſchaft dieſe Verpflichtung nicht übernimmt, hat der Teſtator 
eine Reihe anderer tſchechi cher Inſtitute mit dieſer Aufgabe 
betraut Als Grund für dieſe ſonderbare Verfügung führt 
der Teſtator an, es ſei ſein Wunſch, die Nachwelt möge 
in zweihundert Jahren aus den auſbewahrten Gegenftänden 
erſehen, wie die Menſchheit im neunzehnten Jahrhundert 
gelebt, ſich gekleidet ꝛe. 

Maximilian Bern hal ſich der ebenſo intereſ⸗ 
fanten wie ſchwierigen Au gabe unterzogen, nach den Schägen 
deutſcher Dichtung vergangener Jahrhunderte und jüngfter 
Zeit vom modernſten Standpunkt, von der Romanze 
literariſchen Varietés auszuſpähen und läßt nun feine iR 
haltige Auswahl ürs Brettl und vom Brettl unter dem 
Titel „Die zehnte Muſe“ nächſter Tage bei Otto 
Elsner in Berlin erſcheinen. Wir grei en aus der Abihei⸗ 
lung „Moderne Fabeln“ eine wirkſame Kleinigkeit von 
Otto Ernſt heraus: 

Die beiden Hähne 
Ein junges, keckes Hähnchen ſchrie 
Hell in die Luft fein Kikriki. 
Das klang fo kr tig⸗wunderbar, 
So herzerſriſchend morgenklar; 
Tauſend Nachtmötzen, unerhört, 
Wurden vom Kiffen aufgeftört. 
Beſchwichtigend rief ein alter Hahn: 
„Schlaft weiter! Ich hab es nicht gethan, 
Nicht ich, der amtliche Wächter im Hof, 
Der beſoldete Dünger⸗Philoſopbz 
Es war die Stimme des D lettantismug, 
Ein frecher Neuling war's, der ſchrie, 
Es hat keine Ahnung, das gute Vieh, 
Vom akademiſchen Kiterikismus!“ 

FPV 


Für die Nedactlon verantwortlich Karl Frank in Tborn, 
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Handelsnachrichten. 
Amtliche Motirungen der Danziger Börfe. 


Danzig, den 27. Novemder 1401, 

e, Hülsenfrüchte und Oelſaaten werden auher 
den NOTEN Peelſe “ M. der Tonne ſogenannte Jack, eri. 
Beovifton uſancemüßhig vom Küufer an den Verkäufer vergüte! 
Weizen per Toane von 1000 Allo: 

inländ. hochbunt und weiß 700 Gr. 174 Mk. 

og gen per Tonne von 1000 Aldurenm pa 4 Bi. 

, Nonsaiewit 

Inländ. grobkörnig 738 Gr. 138 Mk. 

tranſito grobtörnig 629-735 Gr. 102104 Mi. 
Gerſte per Tonne von 1000 Kilog. 

in ändiſch große 65 — 709 Gr. 194 182 Mt. 
Hafer per Tonne von 1000 Kilogr 

inländiſcher 143 152 Mt, . 
glee ao t per 100 Kilogr. 

vott 84 — 92 Mk. 
Kleie per 50 Kilogr. Weizen 8,87¼—4,42½ W. 

Roggen. 4,25 —4,50 Mt. 7 


Amtl. gericht der Bromberger Handelskammer. 
Bromberg, 27. November 1901. 


Alter Winter weizer 174-178 Mi. 
neuer Sommerweizen SS N 
abfall. blaufp. Qualitat wi Notiz, feinſte uber Notig, 


Nog ge a, geſunde Qualttllt Ans Mt. feinſt. über Nutz 
. 


Gerſte nach Quali ät 110 122 Mt. 
gute Brauwaare 128-130 Mk. feinſte über Neth 


Futtererdſen 185—145 Mr. 
Kocher bſen nom. 180-185 Nark. 
Hafer 120132 Mk., 


Der VBorſtand der Producten ⸗ Börse 
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